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      Die meisten Handlungsstränge sind vorhersehbar.

      Die meisten Handlungsstränge haben einen Bösewicht, ein Opfer und eine klare Trennlinie zwischen beiden. Bösewichte sind fast immer unverkennbar böse. Sie tun Unmoralisches und behandeln alle um sich herum schlecht. Das Opfer dagegen ist meist das genaue Gegenteil – der eine Funke Güte, der versucht, seinen Unterdrücker zu überwinden. Es gibt nie Zweifel daran, wer wer ist; die Machtverhältnisse sind eindeutig.

      Das Leben ist nicht so.

      Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das gelernt habe. Es kommt mir vor wie eine Lebenswahrheit, die ich schon bei der Geburt als selbstverständlich hingenommen habe, so wie ich weiß, dass der Himmel blau und das Gras grün ist. Während alle um mich herum die Welt klar in Schwarz und Weiß einteilen wollten, sah ich sie in Grautönen.

      Wir sind weder nur gut noch nur schlecht. Ich bilde mir gern ein, meistens zu versuchen, ein anständiger Mensch zu sein, aber das heißt nicht, dass ich in meinem Leben nicht schon oft darüber nachgedacht hätte, grausam zu sein.

      Selbst jetzt, während ich zum Altar schreite, um einen unsterblichen Prinzen der Hölle zu heiraten, ist nicht klar, ob ich in meiner eigenen Geschichte das Opfer oder die Bösewichtin bin. Mein Vater, der Gott Zoren, zwang mich, in die Unterwelt zu gehen und Prinz Elijah aus dem Königreich Disgrace zu heiraten. Im Gegenzug sollte der König der Hölle meinem Vater dabei helfen, das Königreich zurückzugewinnen, das er an die Göttin der Täuschung verloren hatte. Das war nie mein Plan, auch wenn Elijah recht nett und sanftmütig ist. Man könnte also meinen, ich sei das Opfer.

      Ganz so einfach ist es allerdings nicht. Zunächst einmal bin ich nicht in Elijah verliebt. Er ist erträglich, vor allem im Vergleich zu seinen Brüdern, aber ich liebe ihn nicht so, wie eine Frau ihren Ehemann lieben sollte. Und trotzdem gehe ich aus freien Stücken zum Altar, um ein Versprechen fürs Leben abzugeben, das auf der Annahme beruht, ich empfände so für ihn. Ist das nicht unmoralisch? Würde ich damit nicht lügen?

      Wenn ich von einem Versprechen fürs Leben spreche, meine ich das wörtlich. Als Halbgöttin werde ich voraussichtlich etwa doppelt so lange leben wie ein gewöhnlicher Sterblicher, doch die Ehe mit einem Prinzen der Hölle bedeutet, dass ich irgendwann unsterblich gemacht werde. Ich werde buchstäblich für immer leben. Ich werde für immer mit Prinz Elijah verheiratet sein. Und immer.

      Und immer.

      Natürlich hatte nie jemand erwartet, dass sich eine der Töchter meines Vaters in einen der Söhne des Gottes der Unterwelt verlieben würde. Die Ehen waren in erster Linie als politisches Bündnis arrangiert worden. Entband mich das von meiner Verantwortung?

      Typisch für mich, ausgerechnet an meinem Hochzeitstag ins Philosophieren zu geraten. Als ich aufwuchs, war meine Mutter – sofern sie nicht gerade den Zwillingen und ihrer Mutter in Zorens Palast misstrauische Blicke zuwarf – damit beschäftigt, mich dafür zu tadeln, dass ich ständig die Nase in einem Buch hatte. Jedes Mal erinnerte ich sie sanft daran, dass schließlich sie beschlossen hatte, sich mit dem Gott der Künste und der Literatur fortzupflanzen. Meine seltsamen Gewohnheiten waren also zumindest teilweise ihre Schuld.

      Aber vielleicht hatte meine Mutter recht. Sie lebte jetzt in der Welt der Sterblichen, in einer dieser schrecklich verschmutzten Menschenstädte, über die man nur albtraumhafte Geschichten hörte, und ich würde sie nie wiedersehen ... doch ich wusste genau, was sie mir sagen würde, wäre sie an meinem Hochzeitstag in der Unterwelt.

      „Nicht alles ist ein Logikrätsel, das gelöst werden muss, Chloe“, würde sie sagen. „Manchmal sind die Dinge einfach, wie sie sind. Versuch, im Augenblick zu leben.“

      Das war leichter gesagt als getan.

      Trotzdem gab ich mein Bestes.

      Die traditionelle Musik des Hochzeitszugs erfüllte den großen Saal. In der Architektur der Unterwelt dominierten Marmor und andere nahezu undurchdringliche Gesteine, vor allem in dunklen Farbtönen. Deshalb heiratete ich in einem riesigen Raum mit gewölbter Decke, die scheinbar von dicken Säulen aus tiefblauem Marmor getragen wurde. Tausend gelbe Kerzen leuchteten; ihre Spiegelbilder glommen wie Sterne in der glänzenden Oberfläche.

      Ich trug Weiß. In den meisten Königreichen hätte niemand auch nur mit der Wimper gezuckt, doch in der Hölle trugen nur wenige Menschen derart helle Farben. Vor zwei Wochen hatte meine ältere Schwester Riven in einem Kleid geheiratet, das so dunkel war, als wäre es aus Schatten selbst gewebt. Seine Schleppe zog sich gut einen Meter hinter ihr her und floss wie ein tintenschwarzer Strom über ihren Rücken bis auf den Boden.

      Riven mochte Melodramatik. Ich nicht.

      Als der Gott der Unterwelt verkündete, er wolle die Hochzeiten beschleunigen, musste für Elijahs und meine Trauung nicht viel geplant werden. Wir waren beide ziemlich unkompliziert. Ich trug ein weißes Kleid, er seine traditionelle fürstliche Gewandung in tiefen Grautönen. Die Zeremonie war weit weniger aufwendig und spektakulär als die Hochzeit von Riven und Prinz Finn, und genau so war es mir lieber.

      Ich war kein großer Fan davon, im Rampenlicht zu stehen.

      Ich merkte, dass Elijah es ebenso wenig mochte. Er wartete mit scheuem Blick am Altar auf mich, und die zarte Röte auf seinen Wangen verriet, dass er alles dafür gegeben hätte, den Hunderten von Augen zu entkommen, die in diesem Moment auf ihn gerichtet waren. Ich wünschte, ich könnte schneller gehen, doch meine Schritte mussten sich dem sterbenslangsamen Tempo der Musik anpassen.

      Elijah sah seinen Brüdern größtenteils ähnlich, zumindest bis man ihn aus der Nähe betrachtete. Aus der Ferne wirkten die sechs Söhne des Gottes der Unterwelt allesamt groß und breitschultrig, mit dunklem Haar und dunklen Augen. Doch es gab Unterschiede zwischen ihnen, die nichts mit ihrem jeweiligen Alter zu tun hatten. Prinz Elijah, der dritte Sohn, hatte dezente kastanienbraune Untertöne in seinem dunklen Haar ... vielleicht ein Merkmal seiner Mutter, deren scharlachrotes Haar und rubinrote Augen zu dem Roten Fluss passten, den sie erschaffen und als ihr Reich beansprucht hatte. Finn und Nico hatten schwarze Augen, Elijahs dagegen waren heller – beinahe haselnussbraun.

      Natürlich war er gutaussehend. Jeder mit Augen und Verstand konnte das erkennen. Aber im Leben gab es noch anderes als Romantik und attraktive Männer. Ich hatte nichts dagegen, meine Pflicht zu erfüllen und dem Befehl meines Vaters zu folgen, Elijah zu heiraten, doch ich tat es nicht in der Hoffnung auf eine Liebe, die mir den Atem rauben würde.

      In Wahrheit sah ich darin die einmalige Chance, Zugang zu dem ungeheuren Schatz an Forschung und Wissen zu bekommen, der in der Unterwelt existierte. Sie war eines der ältesten und mächtigsten Königreiche überhaupt. Im Lauf der Jahrtausende waren einige der klügsten Köpfe in die Unterwelt gekommen, in der Hoffnung, den König der Hölle mit ihrem Intellekt zu beeindrucken.

      Außerdem war ein Ehemann ja nichts Schlechtes, schon gar nicht ein so einflussreicher wie Prinz Elijah. Ich war zwanzig Jahre alt, also wurde ohnehin erwartet, dass ich bald einen passenden Partner fand. Eine Ehe mit Elijah würde mir finanzielle Sicherheit, ein Dach über dem Kopf und alle Bücher verschaffen, die ich mir nur wünschen konnte.

      Es hätte also wirklich schlimmer kommen können.

      Aber perfekt war trotzdem nicht alles. Meine älteste Schwester Rose war alles andere als begeistert gewesen, als sie von der Vereinbarung unseres Vaters mit dem Gott der Unterwelt erfahren hatte. Sie hatte sich nur schwer an ihr neues Leben mit Prinz Finn gewöhnt und war schließlich mit einem Dienerjungen durchgebrannt. Nun war ihr Geliebter tot – hingerichtet vom Gott der Unterwelt – und Rose musste die nächsten fünfzig Jahre in den dunkelsten Tiefen der Hölle leiden.

      Natürlich hatte ihre Zwillingsschwester Riven Roses Abwesenheit sofort ausgenutzt, sich den ältesten Prinzen, den Thronfolger der Unterwelt, geschnappt und ihren bisherigen Verlobten, Prinz Nico, sitzen lassen.

      Aber das war nicht das, worüber ich an meinem Hochzeitstag nachdenken wollte.

      Endlich erreichte ich das Ende des Ganges und legte meine Hände in Elijahs ausgestreckte Hände. Ich holte tief Luft und nahm ihm gegenüber meinen Platz ein, während der Gott der Unterwelt mit ruhigem, undurchdringlichem Gesicht zwischen uns stand. Ich hatte gelernt, dass der uralte Gott einfach so war. Es war schwer zu erkennen, was er dachte oder fühlte, doch zumindest wusste man mit Sicherheit, wenn er verärgert war. Die ganze Welt bebte, wenn der König der Hölle wütend wurde.

      Elijah und ich tauschten einen Blick. Ich war genauso nervös und unbehaglich, wie er aussah, und die stummen Blicke der Gäste zu beiden Seiten des Ganges ließen mich innerlich zusammenzucken. Es waren weniger Menschen als bei Rivens und Finns Hochzeit, aber nur unwesentlich weniger.

      Der Gott der Unterwelt räusperte sich. Dann dröhnte seine Stimme durch den Raum und hallte von der kathedralenartigen Decke wider.

      „Wir sind heute hier versammelt, um die Vereinigung meines Sohnes, Prinz Nico vom Königreich Disgrace, und der dritten Tochter von Zoren, der Halbgöttin Chloe, zu bezeugen“, begann er. „Sie werden für alle Ewigkeit in einer unheiligen Ehe verbunden sein ...“

      Der Rest seiner Rede zog wie im Nebel an mir vorbei. Ich konnte mich nur darauf konzentrieren, meine Beine am Zittern zu hindern und nicht allzu nervös zu wirken. Elijah hielt die ganze Zeit meinen Blick fest, und allmählich kam es mir vor, als wäre das das Einzige, was mich aufrecht hielt. Als er sein Gelübde ablegte, war seine Stimme beeindruckend klar und ruhig. Ich tat mein Bestes, es ihm gleichzutun, damit ich mich vor den wichtigsten Persönlichkeiten der Unterwelt nicht vollkommen lächerlich machte.

      „Ja“, sagte ich schließlich.

      „Ich erkläre euch nun zu Mann und Frau, Prinz und Prinzessin von Disgrace“, verkündete der Gott der Unterwelt.

      Elijah beugte sich vor und drückte mir einen keuschen Kuss auf die Wange, während der Saal in Applaus ausbrach. Wir fassten uns an den Händen und drehten uns zu den Gästen um.

      Als Erstes fielen mir Prinz Finn und Riven auf, die beide mit zurückhaltendem, verschlossenem Lächeln klatschten. Neben ihnen saß Prinz Nico von Corruption, dank Rivens Manöver frisch verlassen und ohne Anzeichen dafür, dass es bereits eine neue Partnerin geben könnte, die ihren Platz einnahm. Er sah aus, als wäre eine weitere Hochzeit der letzte Ort, an dem er sein wollte – besonders, wenn er dafür neben Riven sitzen und so tun musste, als störe es ihn nicht, dass sie nicht mehr seine war. Ich konnte ihm sein deutliches Missfallen nicht verdenken. Ehrlich gesagt tat er mir leid.

      Riven war schon immer schwer einzuschätzen gewesen, doch eines stand fest: Sie würde stets den Weg wählen, der ihren eigenen Interessen vor denen aller anderen diente, bevor sie sich je dazu herabließ, weniger zu akzeptieren, als sie wollte.

      Elijah führte mich den Gang zurück, und wir trugen beide ein nervöses Lächeln im Gesicht. Die Zeremonie ging nahtlos in den Empfang über.

      „Bitte erinnere mich daran, dass ich in aller Ewigkeit nie wieder Ehrengast bei irgendeiner Veranstaltung sein möchte“, murmelte Elijah mir ins Ohr, als wir in der Mitte des Ballsaals standen und uns auf unseren ersten Tanz als Ehepaar vorbereiteten.

      „Sehr gern“, antwortete ich und ignorierte Rivens amüsiertes Grinsen, während ich Elijahs Hand nahm und mit geröteten Wangen darauf wartete, dass die Musik einsetzte.

      „Ich habe sogar kürzlich darüber nachgedacht, Einsiedler zu werden“, fuhr Elijah leise an meinem Ohr fort, als wir uns im Takt der Musik zu bewegen begannen, unsere Wangen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

      „Das Leben eines Einsiedlers klingt für mich wunderbar“, flüsterte ich.

      „Dann ist es beschlossen“, sagte er. „Wir werden eine Mauer um das Königreich Disgrace bauen und es nie wieder verlassen. Mit der Zeit werden sie vergessen, dass wir überhaupt existiert haben, und wir werden für den Rest der Ewigkeit in seliger Einsamkeit leben.“

      Natürlich scherzte er. Elijah sprach nicht viel, aber in den vergangenen Monaten hatte ich gelernt, dass sein Humor auf beinahe unmerklichem Sarkasmus beruhte. Meistens bemerkten die Menschen um ihn herum nicht einmal, wenn er einen Witz machte – was ihn in meinen Augen nur noch lustiger machte.

      Am ersten Abend unserer Bekanntschaft, nur wenige Stunden nachdem ich mich von meinem Vater und meinen Schwestern getrennt hatte, um mit der Kutsche nach Disgrace zu fahren und mein neues Leben zu beginnen, saß ich beim Abendessen dem Fremden gegenüber, mit dem ich verlobt war, und versuchte, seine feinsten Regungen zu deuten.

      Am Hof von Disgrace gab es eine Dame namens Veronica, die halbsterbliche Tochter eines Herzogs und einer Nymphe, die mit Raya im Roten Fluss lebte. Veronica hoffte ganz offensichtlich, sie würde Elijahs Hand zur Ehe gewinnen. Ich konnte Menschen sehr gut lesen. Wenn man in zwanzig Jahren so viel Literatur verschlungen hat wie ich, gibt es nur noch wenig, womit andere einen überraschen können. Bei Veronica war es besonders offensichtlich: Ihr zähnebleckendes Lächeln, als sie vor mir knickste, und ihre knappen Bemerkungen über die „ach so unerwartete“ Natur unserer Verlobung sagten mir alles, was ich wissen musste.

      Zum Glück war ebenso deutlich, dass Elijah ihre Zuneigung nicht erwiderte.

      Bei jenem ersten Abendessen seufzte Veronica laut und räkelte sich spielerisch auf ihrem Stuhl, während sie ihre aufwendig gelegten Locken zurechtzupfte.

      „Was für ein wahrhaft großartiger Abend“, murmelte sie und beugte sich halb über meinen Schoß, um Elijah am Kopfende des Tisches näher zu kommen. „Ich wollte unbedingt perfekt für diesen Anlass gekleidet sein, aber kannst du dir vorstellen, dass ich fast vier Stunden gebraucht habe, um mich für das Abendessen fertig zu machen?“

      Veronica trug ein lächerlich prunkvolles Kleid, das mit winzigen Onyxsteinen glitzerte – kaum eine dezente Wahl – und hatte so viel Make-up auf ihrem zugegebenermaßen hübschen Gesicht, dass ich schwören könnte, sie versuche, eine Maske aufzusetzen.

      Elijah sah sie einen langen Moment lang an.

      „Ja“, sagte er trocken.

      Verwirrt lehnte sich Veronica wieder zurück. Sie hatte erwartet, dass Elijah höflich log und behauptete, ihr gesamtes Erscheinungsbild wirke wunderschön und mühelos – die gesellschaftlich akzeptierte Antwort auf ihren Flirtversuch. Stattdessen antwortete Elijah ehrlich und ließ sie verdutzt zurück.

      Ich musste die Lippen fest zusammenpressen, um das überraschte Lachen zurückzuhalten, das in mir aufstieg. Dabei fing Elijah meinen Blick auf und bemerkte meine Belustigung. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem heimlichen Lächeln, das wir einen Augenblick teilten, bevor wir uns wieder dem Tisch zuwandten.

      Seitdem hatten Elijah und ich gelernt, einander auf einer tieferen, intellektuellen Ebene zu verstehen. Romantisch war daran kaum etwas. Ich wusste einfach, dass ich ihm alles erzählen konnte, selbst die wildesten Gedanken in meinem Kopf, und er würde sich ernsthaft bemühen, genau zu begreifen, was ich meinte.

      Ich schätzte, wir waren Freunde. Wir verstanden uns gut. Wir hatten vieles gemeinsam – unsere Introvertiertheit, unsere Liebe zum Lesen, unsere Vorliebe für friedliche Einsamkeit ... Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass eine Ehe, die mein Vater aus purer Verzweiflung arrangiert hatte, sich als so passende Verbindung erweisen würde?

      Nach unserem ersten Tanz füllte sich der Ballsaal mit Paaren. Ich sah meine jüngsten Schwestern Danai und Sasha, die mit ihren Prinzen tanzten. Amalia, Zorens vierte Tochter, war nirgends zu sehen, obwohl ihr Verlobter, Prinz Declan von Savagery, lautstark einen kleinen Teil der Aufmerksamkeit auf sich zog. Aber sie war noch ungeselliger als ich, also dachte ich mir nichts dabei.

      Früher oder später mussten Elijah und ich uns trennen. Er hatte die Glückwünsche seiner Eltern und ihrer engsten Berater entgegenzunehmen, und Prinz Finn winkte mich von der anderen Seite des Raumes zu sich – eine Aufforderung, die ich nicht ignorieren konnte.

      Der zukünftige König der Hölle hatte seine zukünftige Königin, meine Schwester, nicht an seiner Seite. Er begrüßte mich allein. Seine kalten, unbewegten Gesichtszüge waren so makellos, dass sie mich ein wenig beunruhigten. Seine Eitelkeit war beinahe greifbar. Nichts und niemand sollte so vollkommen aussehen wie Finn; die schönsten Dinge in der Natur sind oft die giftigsten. Vermutlich mochte Riven ihn deshalb.

      Er verbeugte sich leicht vor mir, worauf ich mit einem tiefen Knicks antwortete.

      „Offenbar habe ich meine Frau verlegt, aber ich möchte Ihnen und meinem Bruder unsere herzlichsten Glückwünsche aussprechen“, sagte Prinz Finn in einem Ton, der so arrogant war wie das Königreich, über das er herrschte. „Sie beide geben ein auffallend passables Paar ab.“

      „Danke“, antwortete ich. Es war kaum ein Kompliment, aber ich wusste, welche Rolle ich in diesem Gespräch zu spielen hatte.

      „Ihre Erben werden die intelligentesten Götter der Unterwelt sein“, fuhr Finn fort. „Und vielleicht auch die stillsten.“

      Ich nickte und versuchte, weder meinen Ärger über die Erwähnung von Erben noch über die versteckte Spitze gegen Elijahs und meine Schüchternheit zu zeigen.

      „Ja, vielleicht“, war alles, was ich sagte.

      Da er mir offenbar nicht unter die Haut ging, runzelte Finn leicht die Stirn. Er war es gewohnt, der mächtigste Prinz, der dominanteste Mann im Raum zu sein – zumindest, wenn sein Vater nicht anwesend war. Dass ich es ihm so leicht machte, sich über mich zu stellen, verwirrte ihn, besonders weil ich ihm dabei nur gelangweilte Gleichgültigkeit entgegenbrachte.

      Prinz Finn wusste nicht, dass mir Status und Machtdemonstrationen wenig bedeuteten. Wahre Macht lag im Verstand; mit Witz und List kam man viel weiter als mit einstudiertem Sarkasmus und unverhohlener Grausamkeit.

      „Wenn Sie mich entschuldigen“, sagte Finn nach einem Moment. „Genießen Sie Ihren Abend, Prinzessin Chloe.“

      Ich machte erneut einen Knicks und sah ihm nach.

      Elijah stand auf der anderen Seite des Ballsaals und unterhielt sich mit einem seiner Berater und Prinz Nico. Ich hätte mich zu ihnen gesellen können, aber ich brauchte dringend frische Luft.

      Ich wusste, dass es nicht gerade angemessen war, mich von meiner eigenen Hochzeitsfeier davonzuschleichen. Trotzdem warf ich einen Blick über die Schulter, vergewisserte mich, dass mich wie erwartet niemand beachtete, und schlüpfte aus dem Ballsaal. Ich wollte nur den Palast des Gottes der Unterwelt verlassen, nach Hause in den bescheidenen Palast von Disgrace fahren, mich mit einem guten Buch zusammenrollen, vielleicht ein paar Minuten lang meinen neuen Ehering bewundern und dann schlafen gehen.

      Bis dahin würde ich mich abseits der Feier durch die weiten, leeren Hallen bewegen, die sich vom Ballsaal aus durch den Palast schlängelten. Das gesamte Personal war im Empfangsraum damit beschäftigt, Getränke und Horsd’œuvres zu servieren, sodass ich keiner Menschenseele begegnete, als ich dem Mondlicht in Richtung der östlichen Balkone folgte.

      Als ich jedoch um die Ecke bog, merkte ich, dass ich nicht die Einzige war, die der Feier für eine Weile entkommen wollte.

      Riven stand allein auf dem nächsten Steinbalkon.

      Ich blieb im Torbogen stehen, halb drinnen, halb draußen, und runzelte die Stirn, während ich ihre schattenhafte Silhouette von der Seite betrachtete. Es passte nicht zu ihr, Menschenmengen zu meiden. Sie liebte es, im Mittelpunkt zu stehen. Während unserer Kindheit war alles, was Riven tat, ein Versuch gewesen, den natürlichen Charme ihrer älteren Zwillingsschwester zu übertrumpfen und die Gunst jedes Menschen zu gewinnen, der ihren Weg kreuzte.

      Was machte sie dann hier draußen ganz allein?

      Sie hatte mich noch nicht bemerkt.

      Ich kniff im silbrigen Licht des Vollmonds die Augen zusammen und versuchte, ihr Gesicht genauer zu erkennen. Riven schien vor Schreck erstarrt zu sein. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf einen Ast, der über das Balkongeländer ragte. Darauf war nichts zu sehen außer dichten, samtigen Blättern. Trotzdem blickte sie ihn an, als lauere etwas Furchterregendes zwischen dem Laub. Auch das war äußerst seltsam. Riven hatte vor nichts Angst.

      Dann erkannte ich ihren Gesichtsausdruck wieder. Es war derselbe, den sie – wenn auch nur kurz – am Tag von Roses Prozess gezeigt hatte. Damals hatte ich beobachtet, wie sie sich anspannte und entsetzt zu Boden blickte, als wäre etwas Dämonisches aus den Schatten gekrochen und hätte sich in den Saum ihres Rocks gebohrt ... obwohl ich nichts Ungewöhnliches sehen konnte.

      Was in der Unterwelt konnte meine bedrohliche Schwester derart erschrecken?
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      Zwei Neigungen stritten in mir – meine natürliche Neugier, die mich zu einer so begeisterten Leserin machte, und der Wunsch, nichts mit der bösen Zwillingsschwester zu tun zu haben, wie meine Mutter sie immer genannt hatte.

      Erstere gewann. Mit einem tiefen Atemzug trat ich aus dem Schatten und näherte mich Riven. Ich stellte mich auf die andere Seite des offenbar furchteinflößenden Astes und legte die Handflächen sanft auf den kühlen Stein des Geländers. Sie zuckte nicht zusammen und zeigte auch sonst nichts, was darauf hindeutete, dass meine plötzliche Anwesenheit sie überrascht hätte. Stattdessen starrte Riven weiter auf den Baum, als wäre er das Einzige auf der Welt.

      Ich schwieg und beobachtete die Dunkelheit, um herauszufinden, was sie so hatte erstarren lassen.

      Da war nichts. Der Baum war eine mächtige, hoch aufragende Eiche mit üppigem Laub, das leise im Nachtwind raschelte. Keine Vögel, keine Eichhörnchen und keine Käfer krochen über die glatte Rinde. Er stand einfach im östlichen Garten des Palastes des Gottes der Unterwelt, unbehelligt und ein wenig verwildert, ansonsten aber völlig harmlos.

      Schließlich sprach Riven.

      „Kannst du es auch sehen?“, flüsterte sie. Ihre Stimme war rau vor leiser Panik, doch sie löste den Blick nicht von dem Ast.

      Das Wort „es“ ließ vermuten, dass sie etwas weitaus Unheilvolleres meinte als ein paar Blätter und Zweige. Ich beugte mich vor, um ihr Gesicht besser zu erkennen, doch Rivens starrer Blick begegnete meinem nicht.

      „Was sehen?“, fragte ich.

      Riven schluckte schwer; ihr schlanker Hals bewegte sich sichtbar. Sie trug ein Kleid aus reiner Goldseide, das mich und mein Hochzeitskleid mühelos in den Schatten stellte.

      „Kannst du es hören?“, murmelte sie und ignorierte meine Frage.

      Ich hob eine Hand und streckte sie zaghaft nach ihr aus, zögerte jedoch, sie zu berühren. Zorens Töchter waren nie besonders liebevoll miteinander gewesen. Man hatte uns dazu erzogen, einander als Konkurrentinnen zu betrachten und vor allem um die göttliche Gunst unseres Vaters zu wetteifern. Rose war trotzdem immer freundlich gewesen, und die jüngsten Mädchen standen sich bekanntermaßen sehr nahe. Riven dagegen war nie die Schwester gewesen, bei der man Freundschaft suchte.

      „Ich glaube, es ist mir hierher gefolgt“, sagte Riven mit zitternder Stimme. „Ich hätte nicht gedacht, dass es das tun würde.“

      Ich schaute noch einmal auf den Ast.

      Immer noch nichts.

      In unserer Welt der Götter und Göttinnen konnten alle möglichen seltsamen und mystischen Dinge existieren, doch Geister gehörten nicht dazu. Unsterbliche starben nicht, Halbsterbliche gingen ohne Verzögerung ins nächste Leben über, und sterbliche Seelen fanden entweder Frieden oder blieben für immer in den Gefängnissen gefangen, die der Gott der Unterwelt und seine sechs Söhne kontrollierten. Die Vorstellung, ein unsichtbares Gespenst könnte im Palast des Königs der Hölle lauern, war so absurd, dass ich sie sofort verwarf.

      Mir kam der Gedanke, dass Riven
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